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Der einzige noch vorhandene 
alte Kilchberger Gemeindegrenzstein, 

an der Nationalstrasse auf der 
Höhe des «Chilewäldlis» 



Liebe Mitbürgerinnen 
und Mitbürger 

Das vorliegende 46. Neujahrsblatt 
befasst sich mit den Grenzen Kilch­
bergs - und setzt so die Tradition der 
historischen Adventsschriften unserer 
Gemeinde fort. 

Unsere Gemeindegrenzen sind 
kaum sichtbar. Wir überschreiten sie 
ständig, ohne sie zu beachten. Und 
doch haben sie eine wesentliche Be­
deutung für unser tägliches Leben. 

Sie trennen uns von unseren 
Nachbargemeinden, und verbinden uns 
mit ihnen. Wer innerhalb dieser - durch 
unscheinbare Markierungen fixierten -
Linien wohnt, gehört zu einer historisch 
gewachsenen Gemeinschaft. Zu einer 
Gemeinde, die selber wichtige politi­
sche Entscheidungen treffen kann, ihre 
eigenen Schulen führt und dafür sorgt, 
dass der Ort eine hohe Lebensqualität 
bietet. Ohne diese Grenzen hätte die 
politische, wirtschaftliche, kulturelle 
und soziale Einheit der Gemeinde kei­
nen Bestand; sie würde ihre Identität 
verlieren. 

Die vorliegende, von Dr.phil.! Hans 
Bosshard verfasste und von Hansruedi 
Scheller gestaltete Schrift lenkt die Auf­
merksamkeit auf die heutigen Gemeinde­
grenzen, verweist aber auch auf mar­
kante Wendepunkte im Verlauf von 
deren Entwicklung. 

Der Wunsch, die eigene Umge­
bung besser kennen zu lernen, ist viel­
leicht Anlass, selber den Gemeinde­
markierungen nachzugehen und sich 

der vielschichtigen Vergangenheit Kilch­
bergs bewusst zu werden. 

Lorenz Hornberger, der Heraus­
geber dieses Neujahrsblattes, sowie 
Ingenieur-Geometer Thomas Frick, 
Adliswil, Ulrich Hüni (Kantonales Amt 
für Raumordnung und Vermessung), 
Gemeindearchivar Urs Nägeli wie auch 
weitere Persönlichkeiten haben We­
sentliches zur Entstehung dieser Arbeit 
beigetragen; verschiedene Archive und 
Bibliotheken stellten ihre Bestände 
bereitwillig zur Verfügung. 

Nun empfehlen wir Ihnen, liebe 
Mitbürgerinnen und Mitbürger, die 
Lektüre dieser Schrift - und wünschen 
Ihnen ein glückliches und erfolgreiches 
Neues Jahr. 

Kilchberg, im Advent 2004 

Ihr Gemeindepräsident 
Dr. Hans-Ulrich Forrer 

~1rtv 
Ihr Gemeindeschreiber 
Bernhard Bürgisser 
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KILCHBERGS 
GEMEINDEGRENZEN 

WIE SIND SIE ENTSTANDEN? 

VON HANS ßOSSHARD 

Zu einer Zeit, da die Bedeutung selbst der nationalen Schranken in 

Europa zur Diskussion gestellt wird, ist das Thema «Grenzen» auch im lokalen 

Bereich aktuell. 

Verschiedene Zürcher Gemeinden bilden Zweckverbände, einige sehen 

sich zu Fusionen gezwungen. Der Regierungsrat überlegt sich, ob sich der 

Kanton Gemeinden und Bezirke mit einem voll ausgestatteten Verwaltungs­

apparat noch leisten könne. Und im Zürcher Verfassungsrat haben gegensätz­

liche Kräfte um die Neuordnung der Strukturen des Kantons gerungen; die 

Abstimmung über die Verfassungsvorlage steht noch bevor. 

Bei so viel Bewegung und Ungewissheit ist die Frage nach der 

Selbstständigkeit und Abgrenzung der zürcherischen Gemeinden besonders 

relevant. Jedenfalls ist es verlockend, sich die heutigen Kilchberger Ge­

meindegrenzen vor Augen zu halten und sich zu überlegen, wie sie entstanden 

sind und sich über die Jahrhunderte entwickelt haben. Die vielfältigen 

Prozesse zu erfassen, die dabei abgelaufen sind, ist im Rahmen dieser Schrift 

unmöglich. Besonders in der Frühzeit und im Mittelalter lassen sie sich ohne­

hin nur bruchstückweise belegen. Dies ist ein Versuch, den markanten 

Stationen dieser Entwicklung nachzugehen und die grossen Linien des 

Geschehens wie in einem Zeitraffer zu skizzieren. 
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Die heutigen 
Gemeindegrenzen 

Die schönste Ansicht bietet Kilchberg vom 
See her. Wer mit Schiff oder Boot unterwegs 
ist, erfreut sich an der locker bebauten, von 
zahlreichen Villen und Gärten gesäumten Ufer­
landschaft. 

Der Kilchberger Seeabschnitt weist eine 
Länge von 3293 Metern auf. Dies sind 38. 7 
Prozent der Gemeindegrenzen, die insgesamt 

6 8516 Meter umfassen. Davon entfallen 860 
---

Meter auf die Grenzen zur Stadt Zürich, 27 40 
Meter zu Adliswil und 1623 Meter zu Rüschli­
kon. Diese «Landgrenzen» lassen sich in weni­
gen Stunden abschreiten. Man hält sich dabei 
am besten an einen Ortsplan, denn die Grenz­
markierungen - ebenerdige, einfache Granit­
quader mit einer Vertiefung in der Mitte - sind 
nicht leicht, und an vielen Stellen gar nicht, zu 
finden. An einer einzigen Stelle ist ein alter, 
zwanzig Zentimeter hoher Gemeindegrenz­
stein erhalten geblieben. 



Ein Rundgang 

Vom Horn zum Zwängiweg 

Die nördliche Grenze Kilchbergs 
beginnt beim Horn, wo früher der 
Bächler in den Zürichsee mündete. 
Damals galt die Bachmitte als Grenze 
zur Stadt Zürich. Anfangs des 20. Jahr­
hunderts wurde der Bach jedoch auf 
Zürcher Boden verlegt und das alte 
Bachbett zugedeckt. Heute führt an 
jener Stelle die vier Meter breite Horn­
gasse von der Seestrasse direkt ans 
Wasser; die Gemeindegrenze liegt am 
nördlichen Wegrand. 

Zwischen der Seestrasse und der 
Alten Landstrasse trennt der Grenz­
steig Kilchberg von Zürich. Er beginnt 
mit einem kurzen übergrünten Pfad bis 
zur engen Unterführung unter der 
Eisenbahnlinie; anschliessend führt der 
Fussweg auf einer Treppe steil nach 
oben. Knapp vor der Alten Landstras­
se macht die Grenze einen kleinen Um­
weg nach Norden um ein Mehrfami­
lienhaus herum. An der Alten Land­
strasse markiert die Strassensignalisa­
tion die Stadtgrenze. 

Eine markantere Grenze bildet 
der obere Teil der Hornhaldenstrasse; 
er trennt das Zürcher Erholungsgebiet 
des «Grossen Rigi» vom dichter besie­
delten Bächler-Ouartier. Noch weiter in 
der Höhe, beim Zwängiweg, der zur 
Autobahn führt, befindet sich der 

Grenzverlauf zur 
Stadt Zürich 

Grenzanstoss 
Horn am See 
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Grenzsteig 

Unten: 
Der «Dreigemeinden­
Grenzpunkt» Zwängiweg 
(Kilchberg, Zürich, 
Adliswil) 



«Dreigemeindenpunkt», wo sich die 
Grenzen von Kilchberg, Adliswil und 
Zürich treffen. 

Lättenhölzli bis Chilewäldli 

Weiter folgt die Grenze der Let­
tenstrasse, am Lättenhölzli vorbei, und 
dem Fussweg über die Wiesen und 
Felder der Asp am westlichen Rand 
des Stockengutes. Sie durchschneidet 
dann das Sanitas-Gelände, indem sie 
einen Teil der Parkplätze des Kranken­
hauses und mehrere kleine, isolierte 
Parzellen östlich der Autobahn der Ge­
meinde Adliswil zuweist. Auf der Wiese 
hinter dem Chilewäldli, direkt am Rand 
der A3, führt sie zum letzten alten Ge­
meindegrenzstein Kilchbergs. Er ragt 20 
Zentimeter aus dem Boden und weist 
auf einer Seite ein grosses K, auf der 
gegenüber liegenden Seite ein A auf. 

Über Bänklen zum Ghei 

Von diesem Punkt aus überquert 
die Grenze die Autobahn, verläuft über 
die Autobahnbrücke und trennt in einer 
Kurve den östlichen Stadtrand Adlis­
wils von der neueren Kilchberger 
Siedlung Bänklen. Nach einem Wald­
stück hinter den Bänklen-Häusern 
bewegt sie sich in einem Zickzack über 
die Wiesen entlang der A3. In diesem 
Bereich liegt das Kilchberger Schützen­
haus und der Scheibenstand; beim 

Schiessen fliegen die Projektile ein 
Stück weit über Adliswiler Land, das 
mit einem kleinen Dreieck in die 
Schussbahn hineinragt. 

Auf diesen offenen Wiesen ist der 
durch einige unauffällige, ebenerdige 
Granitquader fixierte Grenzverlauf nicht 
leicht ersichtlich. Er führt an die Ghei­
strasse, wo sich der zweite «Dreige­
meindenpunkt» befindet. Dort treffen 
die Grenzen Kilchbergs, Adliswils und 
Rüschlikons zusammen. In unmittelba­
rer Nähe öffnet sich von einer mächti­
gen Eiche aus der Blick auf eine 
prachtvolle Landschaft. 

,. ~-" 
,;:\ 
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Der «Oreigemeinden­
Grenzpunkt» Ghei 

(Kilchberg, Adliswil, 
Rüschlikon). 

Oben: 
Foto aus der Sammlung 

Rudolf Zinggeler 
(1864-1954). 

Unten: 
gleicher Ort heute 



Zwischen Autobahn 
und Sulzergut 

Beidseits der Autobahnunterfüh­
rung bildet die Ghei-Strasse die Trenn­
linie zu Rüschlikon. Nach dem Swiss­
Re-Gelände hingegen folgt die Grenze 
bis zum See keiner Strasse mehr, son­
dern zwängt sich wie zufällig zwischen 
den einzelnen Häusern der hier dichten 
Bebauung hindurch. Dort, wo die 
Grenze den Rotfarbweg überquert, 
durchschneidet sie ein Mehrfamilien­
Reihenhaus: Haus Nr. 6 gehört zu 
Kilchberg, Nr. 4 und 2 zu Rüschlikon. 
Die Familien, die unter dem selben 
Dach wohnen, erhalten alle ihre Post 
vom Postamt Rüschlikon, zahlen ihre 
Steuern aber in verschiedenen Ge­
meinden. 

1 ' 
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Das von der Gemeinde­
grenze durchschnittene 
Haus Rotfarbweg 2-6. 
Der Bach, der früher 
hier die Gemeindegrenze 
bildete, wurde im 
vergangenen Jahrhundert 
kanalisiert und führt 
immer noch unter diesem 
Reihenhaus hindurch. 
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Su/zergut 

Die südliche Gemeindegrenze 
endet am Seeufer, im öffentlich zu­
gänglichen und von den Kilchbergern 
zum Verweilen und Baden hoch ge­
schätzten Sulzergut. Den wenigsten ist 
jedoch bewusst, dass die hier nicht 
markierte, unsichtbare Grenze zwi­
schen Kilchberg und Rüschlikon mitten 
durch die Wiese des Parks verläuft. ■ 



Die Seegrenze 

Das Sulzergut bildet den letzten 
erhaltenen Teil natürlichen Seeufers; 
nur 1 1 6 Meter sind so bestehen ge­
blieben, wie es noch Mitte des 19. 
Jahrhunderts überall aussah. 95 Pro­
zent der Uferlänge von 3293 Metern 
sind durch künstliche Seeaufschüt­
tungen, so genannte Landanlagen, 
entstanden. Die meisten erfolgten 
nach dem Bau der Seestrasse in den 
1830er Jahren, als die durch den 
neuen Verkehrsweg vom See abge­
schnittenen Landbesitzer die Möglich­
keit erhielten, unentgeltlich in den 
Besitz von Landanlage-Bewilligungen, 
so genannten Konzessionen, zu ge­
langen und damit auch nach dem Bau 
der Seestrasse Seeanlieger zu bleiben. 

Weder Ufergrenzen noch Land­
anlagen sind in einem Bundesgesetz 
geregelt. Nach dem Gesetz des Kan­
tons Zürich stehen öffentliche Ge­
wässer unter der Hoheit des Staates. 
Es ist langjährige Praxis, dass bei den 
zürcherischen Seen die am See liegen­
de Grundstückgrenze auch als See­
grenze betrachtet wird. Das Ge­
meindegebiet Kilchbergs hört dem­
nach bei den Ufermauern und Wasser­
grenzen der einzelnen Grundstücke 
auf; darüber hinaus verfügt einzig der 
Kanton über weitere Rechte. 

Bis heute ist das Seeufer gröss­
tenteils in Privatbesitz geblieben. Die 
Gemeinde verfügt jedoch über mehre­
re höchst wertvolle - und der Öffent­
lichkeit zugängliche - Grundstücke am 
See: den Schiffssteg, das Schwimm­
bad, das Navillegut, das Sulzergut und 
eine Reihe kleinerer Parkanlagen. ■ 

Das Seeufer beim Su/zergut 
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Wachstum und 
Grenzen 

Über die Jahrhunderte entstand im Gebiet 
der heutigen Gemeinde Kilchberg aus einzelnen 
Weilern ein Bauerndorf. Die landwirtschaftliche 
Nutzungsfläche um den Dorfkern dehnte sich, 
vom See weg, so weit aus, bis sie auf die von den 
Dörfern der Nachbarschaft bewirtschafteten 
Grundstücke stiess. So ergab sich die Not­
wendigkeit, die Abgrenzungen gegenüber den 
Nachbarsiedlungen im Gelände zu markieren -
auf Grund natürlicher Gegebenheiten wie Bächen 
und Waldrändern, aber auch mit Hilfe von 
Grenzsteinen. Dabei ist die Siedlung stets Teil 
grösserer politischer Einheiten gewesen. 



Vom mittelalterlichen Weiler 
zur Dorfgemeinschaft 

Vom Weiler zum Bauerndorf 

Wer in vorgeschichtlicher Zeit auf 
dem Gebiet unserer Gemeinde lebte -
Jäger, Sammler oder Bauern - bleibt 
unbekannt. Ausgrabungen förderten 
nur wenige Funde zutage, etwa 
Gräber, Steinbeile und Fragmente von 
Schmuckstücken. Umfassendere Spuren 
fehlen auch aus keltischer oder römi­
scher Zeit. Konkrete Nachweise von 
Siedlern gibt es erst seit dem 5. und 6. 
Jahrhundert, als Alemannen hier Fuss 
fassten. Wie Gottlieb Binder in seiner 
«Geschichte der Gemeinde Kilchberg» 
schrieb, liess sich der Alemanne 
Bankilo, frühestens im 7. Jahrhundert, 
bei der Mündung des Dorfbachs (beim 
heutigen Hotel Löwen) nieder. So 
wurde er zum Begründer des 1153 
erstmals urkundlich erwähnten Bend­
likons und damit der heutigen Ge­
meinde Kilchberg. 

Erste Siedlungen am Seeufer 

Ursprünglich war die Gegend am 
linken Zürichseeufer dicht bewaldet. 
Die Siedler aus dem süddeutschen 
Raum, zumeist freie Bauern, liessen 
sich zuerst am Ufer nieder, oft dort, wo 
ein Bach in den See mündete. So ent­
standen nach Bendlikon die Weiler 
Schooren und Horn. Zuerst wurden 
Fischerei und in Ufernähe Ackerbau 
und Viehzucht betrieben. Dann began-

nen Waldrodungen, was zum Gewinn 
von Weiden und Äckern führte und bis 
auf die Höhe neue Güter entstehen 
liess. Die einzelnen Gehöfte waren 
durch Zäune voneinander getrennt. Die 
alemannischen Siedlungen blieben 
bestehen, auch als später die Franken 
die Herrschaft über dieses Gebiet 
übernahmen. 

Teil der Reichsvogtei Zürich 

Im Früh- und Hochmittelalter waren die 
Stadt Zürich wie auch die umgebende 
Landschaft am See Teil der ältesten 
regionalen Verwaltungseinheit unserer 
Gegend, der Reichsvogtei Zürich. Sie 
gehörte zum Herzogtum Schwaben 
und damit zum Deutschen Reich. 
Regiert wurde die Vogtei durch einen 
von den deutschen Königen und 
Kaisern ernannten Reichsvogt. Seine 
Aufgabe war die Wahrung der Staats­
gewalt. Er hatte für die Aufrechter­
haltung des Friedens, die Durch­
setzung des Rechts und den Schutz 
der Untertanen zu sorgen, konnte 
dafür aber Steuern einziehen. Im Jahr 
976 wurde Arnold von Lenzburg zum 
Zürcher Reichsvogt ernannt - eine 
Funktion, welche die Lenzburger wäh­
rend zwei Jahrhunderten ausübten. 

Nach dem Tod des letzten Lenzburger 
Reichsvogtes im Jahr 11 73 übertrug 
Kaiser Friedrich Barbarossa die Nach-

15 
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Die Schnabelburg 
auf dem Grat der 

Albiskette: 
Rekonstruktion auf 

Grund der noch 
vorhandenen 
Mauerreste. 

(Schweizerisches 
Landesmuseum) 

folge an die Dynastie der adligen 
Zähringer, damals Herrscher über 
grosse Teile der heutigen Schweiz. 
Diese wiederum setzten Untervögte 
ein. Am linken Zürichseeufer waren es 
die Freiherren von Eschenbach­
Schnabelburg, die ihren Stammsitz in 
einer Burg auf der Albiskette hatten -
dort, wo die Ruine Schnabelburg noch 
heute zu sehen ist. Sie besassen an 
mehreren Orten am linken Zürich­
seeufer, auch auf dem Gebiet der heu­
tigen Gemeinde Kilchberg, eigenes 
Land. Über Grundbesitz in dieser 
Region verfügten auch andere welt­
liche und geistliche Herrschaften, 
namentlich Klöster. 
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Der Ortsname Kilchberg 
taucht auf 

Im 13. Jahrhundert war Zürich 
bereits eine mächtige, befestigte Stadt 
mit grossen Klöstern. Nach dem Tod 
des letzten Reichsvogtes aus der 
Dynastie der Zähringer, im Jahr 1218, 
fiel die Hoheit über die Stadt unmittel­
bar an Kaiser Friedrich II. zurück. Er 
erklärte Zürich zur freien Reichsstadt, 
was den Beginn ihrer endgültigen 
Lösung vom Deutschen Reich bedeu­
tete. Die Vogtei über das linke Seeufer 
behielten aber die Adligen von Eschen­
bach-Schnabelburg. Die Einwohner 
der Landschaft blieben Untertanen. 

Über einen längeren Zeitraum 
hinweg entstanden in der Nähe Bend­
likons weitere Höfe und vereinzelte 
kleine Flecken: Mönchhof, Schooren 
und Böndler. Auf der Höhe liess das 
Fraumünsterstift eine Kirche bauen. In 
einer Urkunde des Jahres 1248 über 
einen Grundstückshandel fand sie -
und auch der Name des Weilers 
Kilchberg - erstmals Erwähnung. Zur 
Zeit der Gründung der Eidgenossen­
schaft im Jahr 1291 war Kilchberg 
immer noch eine Siedlung mit verstreu­
ten Weilern. 

Früheste Darstellung 
der Kirche Kilchberg 
(ganz rechts) aus 
Werner Schodolers 
«Eidgenössischer 
Chronik» (1510-1535) 

17 
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Weiträumige Kirchgemeinde 

Das System der Bearbeitung des 
Landes durch freie Bauern wurde 
schrittweise abgelöst durch die Be­
wirtschaftung durch Grossgrund­
besitzer. Im Gebiet des Kantons Zürich 
waren es neben Adligen und Stadt­
bürgern vor allem die zahlreichen 
Klöster - in erster Linie die Frau­
münsterabtei, die Propstei Gross­
münster und das Augustinerkloster am 
Zürichberg - die über ausgedehntes 
Grundeigentum verfügten. Ursprünglich 
besass der Grundherr volles Eigentum 
an seinen Hörigen, den Untertanen, die 
als Dienstleistung Grund und Boden 
bebauen und einen Teil ihrer Erträge 
als Zinsen und «Zehnten» abliefern 
mussten. 

Seit dem 9. Jahrhundert standen 
die Kapellen links des Sees unter dem 
Schutz der Fraumünsterabtei. Im Jahr 
1305 verlieh die Äbtissin des Frau­
münsters den Edlen von Hattingen den 
Pfarrsatz von Kilchberg, was das 
Recht der Pfarrwahl, die Verfügung 
über die zugehörigen Güter und das 
Recht zum Einziehen von Zehnten 
(Steuern) und Zinsen einschloss. Das 
heutige Wappen unserer Gemeinde ist 
demjenigen der Herren von Hattingen 
sehr ähnlich. 

Die Bedeutung der Kirche Kilch­
berg als religiöser, kultureller und wirt­
schaftlicher Mittelpunkt begünstigte 
die Entstehung einer zusammenhän­
genden dörflichen Siedlung. 

Die «Kirche auf dem Berg» und 
der dazu gehörende Gutsbetrieb, die 
Meierei, wurden zudem zum Zentrum 
einer weiträumigen Kirchgemeinde, 
welche die Weiler Bendlikon, Rüsch­
likon, Adliswil und Wollishofen umfas­
ste und während Jahrhunderten beste­
hen blieb. Mit dem Bau von Kapellen 
an den umliegenden Orten entstanden 
zwar neue, benachbarte Zentren; bis 
zur endgültigen Loslösung dauerte es 
jedoch noch lange. (Im Jahr 1702 trenn­
te sich die Kirchgemeinde Wollishofen 
von Kilchberg; Rüschlikon folgte 1721 
und Adliswil 1895.) Im Jahr 1342 
vergabte Jakob von Glarus, Bürger zu 
Zürich, sein Gut Bendlikon an die 
Propstei Grossmünster. 



Natürliche und künstliche 
Grenzen 

Wie zahlreiche Quellen belegen, 
bestanden die ländlichen Niederlas­
sungen jener Zeit aus dem unter den 
Bauern aufgeteilten Dorfkern und der 
unverteilten, gemeinsam bewirtschaf­
teten Allmend aus Wald und Weide. 
Die Dörfer selbst waren umgeben von 
einem Zaun. Nur wer innerhalb dieser 
Einfriedung lebte, hatte Teil an der 
Nutzung der Allmend. 

Die Dorfgemeinschaften stiessen 
bei der Bewirtschaftung der nutzbaren 
Flächen bald an die Allmenden der 
Nachbarsiedlungen; es ergab sich die 
Notwendigkeit, Grenzen festzulegen 
und zu markieren. Zunächst genügten 
dazu natürliche Gegebenheiten wie 
Bäche, Felsen, einzelne Bäume oder 
Waldränder. Wo solche Anhaltspunkte 
fehlten, wurden behauene Steine ge­
setzt. So entstanden auch künstliche 
Grenzen: direkte Linien von einer 
Markierung zur nächsten. Damals ging 
es weniger um Eigentumsgrenzen als 
um die Begrenzung der Nutzungsbe­
rechtigung aneinanderstossender All­
menden verschiedener Dörfer. 

Die Kilchberger Siedlung konnte 
sich nicht weit ausdehnen; zwischen 
ihr und den Nachbarweilern waren die 
Distanzen klein, und es fehlten die 
grossflächigen Wälder und Nutz­
flächen, die andernorts zu gewinnen 
waren. Da sich die Demarkationslinien 
nur beschränkt aus Dokumenten und 
Beschreibungen ablesen liessen, 
kannten viele Dörfer, möglicherweise 
auch Kilchberg, einen regelmässigen 
Bann-Umgang, eine offizielle Grenz­
begehung. Sie diente dazu, den 
Grenzverlauf zu sichern, indem die 
Marchsteine kontrolliert oder neu 
gesetzt wurden. Damit sollten die 
Grenzen einverständlich, dauerhaft 
und mit grösstmöglicher Öffentlichkeit 
fixiert werden. Der Anlass diente der 
Verhinderung, aber auch der Schlich­
tung von Streitigkeiten und Grenz­
konflikten. 

Die Spitzen der Behörden gingen 
jeweils voraus, dann folgte die Bürger­
schaft. Dazu gehörten ältere Ein­
wohner, die als kollektive Gedächtnis­
träger den Grenzverlauf genau kann­
ten, und jüngere, denen er auf spätere 
Zeit hinaus eingeprägt werden sollte. 
Dieser Brauch konnte sich zu einem 
eigentlichen Volksfest entwickeln. Er 
hatte auch symbolischen Wert, denn er 
stärkte das Zusammengehörigkeits­
gefühl der Dorfgemeinschaft. ■ 
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Erste Überlieferung 
des Ortsnamens 

Kilchberg (Hilchberch) 
im Jahr 1248 



Unter der Vorherrschaft 
der Stadt Zürich 

Die Zürcher Vogtei Horgen 

Bis zum Ende des 15. Jahrhun­
derts wuchs die politische Dorfgemein­
schaft Bendlikon weiter zusammen. 
(Der Name Kilchberg für die politische 
Gemeinde setzte sich erst in den 
folgenden Jahrhunderten endgültig 
durch. Aus dem ursprünglichen Weiler 
«Hilchberch» wurde 1905 die Gemein­
de «Kilchberg bei Zürich».) 

Die Siedlung gehörte weiter zum 
Vogteigebiet der Herren von Eschen­
bach-Schnabelburg, bis diese von den 
österreichischen Habsburgern abge­
setzt wurden. Die Vogteirechte am lin­
ken Zürichseeufer erhielten darauf die 
Herren von Hallwyl, die sich aber nicht 
lange behaupten konnten. 1406 mus­
sten sie das ganze Gebiet an die Stadt 
Zürich verpfänden und konnten es nie 
mehr lösen. Zürich bildete daraus 
einen geschlossenen Verwaltungskom­
plex: die Vogtei Horgen, die das Gebiet 
zwischen Wollishofen und dem Meili­
bach ob Horgen umfasste. 

Der Stadtstaat Zürich 

Zunehmend wurde das Bauern­
dorf Bendlikon von Rebbergen bestimmt; 
Wälder und Weiden schrumpften. Ab 
1559 gab es keine Allmend mehr. 

Der zehnte Teil von allem, was auf 
den Feldern gedieh, musste den ver­
schiedenen Grundbesitzern, unter denen 
die Klöster immer noch eine wichtige 
Rolle spielten, bereitgestellt werden. 
Besonders einträglich waren die Korn­
zehnten, doch auch die Weinzehnten 
spielten im links- und rechtsufrigen 
Seegebiet eine wichtige Rolle. Die 
Feldfrüchte wurden in grossen Wagen 
und per Schiff zur Stadt gebracht; zur 
Kelterung der Weintrauben standen, 
auch in Kilchberg, Trotten bereit. 

Mit dem Beginn der Reformation, 
die Ulrich Zwingli 1523 in Zürich einführ­
te, übernahm der Stadtstaat Zürich den 
Grundbesitz der Klöster auf seinem 
Hoheitsgebiet. Deren Zinseinkünfte und 
Zehntenrechte gingen an die Stadt 
über, womit die Untertanen der Land­
schaft die Einrichtungen der Stadt zu 
finanzieren und zum Reichtum der 
regierenden Ratsherren beizutragen 
hatten. Zur Leistung dieser Abgaben 
war die gesamte Landbevölkerung ver­
pflichtet. In der Kirche Kilchbergs galt 
fortan die Lehre Zwinglis. 
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Kantonskarte von 
Jas. Murer, 1566. 

Die Hügel von Zürich 
bis über Kilchberg 
hinaus waren mit 

Weinreben bepflanzt 

::==~(>~ 
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Widerstand gegen die Obrigkeit 

Mit der Zeit standen dem ganzen, 
der Sonne zugekehrten Zimmerberg­
rücken entlang, von Wollishofen bis zur 
Kantonsgrenze, Rebberge; in der Höhe 
gab es fruchtbares Acker- und Weide­
land. Die Bevölkerung litt jedoch unter 
der Last der hohen Zinsen und Steuern. 
Zudem regierten die städtischen Land­
vögte mit Härte und erdrückenden Ver­
ordnungen; auch die Angehörigen der 
ländlichen Oberschicht mit ihren Unter­
vögten, Landrichtern und Zehnten­
schätzern erschwerten das Leben der 
einfachen Bevölkerung auf dem Land. 
Die Armut war weit verbreitet. 

Schon früher hatte es Unmut und 
Widerstand der ländlichen Untertanen 
gegen die Herrschenden gegeben -
vergeblich. Im 17. Jahrhundert kam es 
an verschiedenen Orten zur offenen 
Rebellion. So endete im Jahr 1646 im 
nahen Wädenswil und Richterswil ein 
Steueraufstand gegen den Landvogt 
mit blutiger Unterdrückung. Die Stadt 
Zürich schickte 5000 Mann aus, um 
die Aufständischen zu entwaffnen und 
zu bestrafen; sieben Männer wurden 
mit dem Schwert hingerichtet. 
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Der Kilchberger Zehntenplan 

Um eine bessere Übersicht über 
die verwirrenden Besitz- und Vogtei­
rechte in ihrem Herrschaftsgebiet zu 
erhalten und dessen Verwaltung zu er­
leichtern, liess die Stadtregierung im 
17. und 18. Jahrhundert für die einzel­
nen Dorfsiedlungen «Zehntenpläne» 
ausfertigen. Damit entstanden erst­
mals Karten, welche die Dorfgrenzen 
ausformten und genau dokumentier­
ten. Mit dieser Grundlage konnten 
auch Rechtsstreitigkeiten geschlichtet 
werden. 

Der Kartograf Heinrich Hotz legte 
einen nicht eindeutig datierten Plan vor, 

der jede einzelne Parzelle auf dem Ge­
biet von Kilchberg und Rüschlikon dar­
stellte und benannte; eine Gemeinde­
grenze zwischen den beiden Dörfern 
fehlte noch. 

Im Jahr 1787 entstand «aus hohem 
Befehl unserer gnädigen Herren und 
Oberen» - dem Rat der Stadt Zürich -
der «Kilchberger und Bändlikoner 
Zehntenplan». Er umriss erstmals die 
Gemeindegrenzen, die sich im wesent­
lichen mit den heutigen politischen Ge­
meindegrenzen decken. Zu diesem Plan 
gehörte ein auf 1790 datierter «Herr­
schafts-Urbar», ein Güter-, Zins- und 
Zehntenverzeichnis, das die Grenzen 
des «Kilchberger Banns» schriftlich 

Karte Hans Conrad 
Gyger, 1667, mit dem 
Kilchberger Wappen 
und den Weilern Horn, 
Bendlikon, Schooren, 
Böndler, Schwelli und 
Brunnen. 
Nachgezeichnet 
vermutlich nach 1702 
von Johann Wagner, 
Sohn, 1675-1714. 
Erkennbar ist auch 
die Grenze zwischen 
Wollishofen und der 
Obervogtei Horgen. 
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Kik?~berger Zehntenplan 
Or(pmal von Johannes , 
Muller, 1787. 
(V~~ A. Bräm existiert ein 
spater nachgezeichnetes 
Exemplar). 
Auf der Transparentfolie· 
heutiger Ortsplan • 



Urbar von 1790 mit der 
Beschreibung des Gebiets 
von Kilchberg, dessen 
Grenzen und jeder einzel­
nen Parzelle. Die ersten 
Worte, in alter deutscher 
Schrift, lauten: «Dieser 
Bann fangt an hinten an 
dem Rüschliker Bann» 

festhielt und jedes einzelne Grund­
stück der Dorfschaft nach Lage und 
Ertrag beschrieb. 

Autor dieses Zehntenplans war 
der Ingenieur Johannes Müller aus 
Zürich, der im amtlichen Auftrag eine 
grosse Anzahl von Gemeinden karto­
grafierte. Seine Werke zeugen vom 
hohen Niveau der damaligen Vermes­
sungskunst. 

Die Gemeindegrenze des Zehn­
tenplans umschloss die Siedlungs­
struktur Kilchbergs, indem sie sich 
weitgehend an natürliche Gegeben­
heiten und alte Verkehrswege hielt. Sie 
entsprach dem Seeufer; beim Horn, 
wo der Bächler in den Zürichsee mün­
dete, richtete sie sich dem Bach nach 
gegen Südwesten. In der Höhe folgte 
sie der Hornhalden- und Lettenstrasse 
und führte einigen Waldrändern ent­
lang. Es mussten auch einige künstli­
che Linien, über offene Felder und ent­
lang von Liegenschaftsgrenzen, gezo­
gen werden - besonders im Südteil, 
wo Kilchberg von Rüschlikon zu tren­
nen war. Den Anschluss zum See fand 
die südliche Grenze bei der Mündung 
eines heute überdeckten Bachs. Die 
alten Grenzsteine sind seither fast voll­
ständig verloren gegangen und durch 
neuere Markierungen ersetzt worden. ■ 



Die «Wild-Karte» von 
1854 zeigt die politischen 

Gemeindegrenzen Kilchbergs 
mit grosser Genauigkeit. 

Auf diesem Ausschnitt der 
Kantonskarte sind sie 

zur Verdeutlichung 
koloriert. Zu erkennen 

sind auch die damals noch 
offenen fliessenden 

Gewässer: 
im Norden der Bächler, in der 
Mitte der Bendliker Dorfbach. 

Im Süden findet sich der 
unbenannte kleine Bach, der 

die Grenze zwischen 
Kilchberg und Rüschlikon 
bildet; oberhalb von ihm 

der Schoorenbach, unterhalb 
der zu Rüschlikon gehörende 

Rotfarbbach. 
Der «Grenzbach» zwischen 

Kilchberg und Rüschlikon 
wurde, wie die anderem 
Bäche, später kanalisiert 

und zugedeckt. Noch heute 
f/iesst er unterirdisch an 

der selben Stelle; sein 
Verlauf entspricht weiterhin 

der Gemeindegrenze. 
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Die Entstehung der autonomen 
politischen Gemeinde 

Siegeszug der französischen 
Revolution 

Im Jahr der französischen Re­
volution ging der jahrhundertealte 
Zürcher Stadtstaat und damit die 
Obervogtei Horgen zu Ende. Beflügelt 
von den Ideen, die von Frankreich aus­
gingen, lehnten sich revolutionäre 
Komitees der Zürcher Landschaft 
gegen die Alleinherrschaft der Stadt­
zürcher Bürger auf, so dass der Rat 
am 5. Februar 1798 «zu Herstellung 
und sicherer Gründung brüderlicher 
Eintracht» im Land die feierliche Er­
klärung abgab, «dass eine durchaus 
vollkommene Freiheit und Gleichheit 
aller und jeder politischen und bürger­
lichen Rechte zwischen den Einwoh­
nern der Stadt und des Landes festge­
setzt sein solle.» 

Am 27. April 1798 rückten fran­
zösische Truppen in Zürich ein. Die 
«Helvetische Republik» von 1798 bis 
1803 wurde zu einem Einheitsstaat 
nach französischem Vorbild; der 
Kanton Zürich bildete nur noch eine 
administrative Einheit, verwaltet durch 
einen von der Zentralregierung ernann­
ten Statthalter. Der Kanton wurde neu 
gegliedert, die Kirchgemeinden als ter­
ritoriale Basis der helvetischen Ge­
meinden bezeichnet. Kilchberg wurde 
dem Distrikt Horgen zugeteilt, der süd­
lich bis Richterswil und westlich an die 

Albiskette reichte. Frei gewählte Aus­
schüsse ersetzten die früheren Vögte. 
Die von Napoleon diktierte Mediations­
akte von 1803 enthielt die «neue Bun­
desverfassung» und die Verfassungen 
der damaligen 19 Kantone. Erstmals 
gab es damit in Zürich einen kantona­
len Gesetzgeber, eine kantonale Re­
gierung und eine kantonale Verwal­
tung, die nicht identisch waren mit den 
städtischen Behörden. 

Der Siegeszug der Bewegung, 
die allen Bewohnern Freiheit und 
Gleichheit bringen sollte, beendete das 
alte System der Dorfgemeinschaften. 
Diese waren in erster Linie nach dem 
Prinzip der Selbstversorgung organi­
siert. Auch in Kilchberg hatte das enge 
genossenschaftliche Zusammenwirken 
der Bauern und Gewerbetreibenden 
der Erfüllung gemeinschaftlicher Auf­
gaben gedient. Wer immer im Dorf ge­
wohnt hatte und dort ein Haus besass, 
gehörte zum Dorf und hatte Rechte im 
Dorf. Wer von aussen kam und sich im 
Dorf niederlassen wollte, erhielt diese 
Rechte erst durch ein bedeutendes 
Entgelt. Konnte man dies nicht leisten, 
musste man froh sein, überhaupt 
geduldet zu werden. 
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Neue Strukturen, alte Grenzen 

Damit war es seit dem Beginn 
der Helvetik vorbei. Sie brachte ein für 
die ganze Schweiz geltendes Gemein­
degesetz, dessen oberster Grundsatz 
war: «Zur Gemeinde gehört, wer im 
Gemeindegebiet wohnt.» Aus dem 
Dorf als einer landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaft war eine 
Einwohner- oder Munizipalgemeinde 
geworden, eine leistungsfähige Verwal­
tungseinheit. Auf die schrittweise Be­
freiung vom Zehnten folgte die Einfüh­
rung einheitlicher Steuern. Die Kilch­
berger Gemeindegrenzen aus der Zeit 
der Zürcher Vogtei, die Ingenieur 
Johannes Müller im Jahr 1787 ge­
zeichnet hatte, blieben bestehen. 

Dies änderte sich durch die auf 
die Helvetik folgende Mediation und 
Restauration nicht mehr grundlegend. 

'.tlrr \llrgimmg~, 6tattfJaltri brS Sfontond :3t'!ridJ, 

'._1. §., \j) fcn II illtlCt 

Mit der Zürcher Verfassung von 1831 
erhielt die Gemeinde, die nun aus­
drücklich «politische Gemeinde» ge­
nannt wurde, ein Selbstverwaltungs­
recht. Für alle Behörden und für wich­
tige Beamte sah die Verfassung die 
Wahl durch die Gemeindeversamm­
lung vor. Die entsprechende Bestim­
mung lautete: Die Gemeindeversamm­
lung ist berechtigt, innerhalb der 
Schranken der Verfassung und der 
Gesetze des Kantons die Angelegen­
heiten der Gemeinde zu ordnen und 
ihre Einrichtungen festzusetzen. 

Dies war der Anfang der Gemein­
deautonomie, deren Ausgestaltung bis 
heute - da die Kantonsverfassung 
erneut revidiert wird - Gegenstand 
politischer Auseinandersetzung geblie­
ben ist. ■ 

Ausschnitt aus der 
Proklamation der 
Helvetischen Republik 
von 1 798, mit der 
Zuteilung Kilchbergs 
zum Distrikt Horgen 
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Abgelehnte Eingemeindung 
durch die Stadt Zürich 

Die Nähe zur Stadt Zürich, mit all ihren Vor-und Nachteilen, 
hat Kilchberg seit jeher geprägt. Im Jahr 1929 bedeutete sie eine 
Gefahr für die Selbstständigkeit der Gemeinde: Nur dank der 
Unterstützung durch eine Volksmehrheit im Kanton wurde die 
nördliche Gemeindegrenze nicht aufgehoben. 

Aus Vorortsgemeinden wurden 
Stadtquartiere 

Am 9. August 1891 gelang es der 
Stadt Zürich, elf Vororte mit ihr zu ver­
einigen. Seither sind die Gemeinden 
Aussersihl, Enge, Fluntern, Hirslanden, 
Hattingen, Oberstrass, Riesbach, 
Unterstrass, Wiedikon, Wipkingen und 
Wollishofen zu Quartieren der Stadt 
geworden. Der städtische Vorstoss 
war ausgegangen von der damals 
noch selbstständigen Gemeinde Aus­
sersihl, die in Folge des Bevölkerungs­
wachstums nicht mehr in der Lage 
war, ihre öffentlichen Aufgaben zu 
finanzieren und zu bewältigen. 

Die Stadt Zürich sah die Mög­
lichkeit, auf einen Schlag ein Gross­
Zürich zu schaffen, indem sie ihre 
Grenzen auf den ganzen Gürtel um 
ihren Kernbereich ausweitete. Der 
Kantonsrat und der Regierungsrat 
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stellten sich auf den Standpunkt, ein­
zelne Gemeinden könnten bei Vor­
liegen eines allgemeinen Landes­
interesses gegen ihren Willen zur Ver­
einigung gezwungen werden. Bei der 
kantonalen Volksabstimmung von 
1891 fand das Eingemeindungsgesetz 
eine Mehrheit, obschon es von allen 
ländlichen Bezirken abgelehnt worden 
war. Besonders die Gemeinden Wollis­
hofen und Enge weigerten sich, ihre 
Selbstständigkeit aufzugeben, wurden 
aber überstimmt und gegen ihren 
Willen zur Stadt geschlagen. 

Kilchberg im Visier 

35 Jahre später unternahmen Ver­
treter mehrerer Vororte (ohne Kilch­
berg) und der Stadt Zürich, unterstützt 
vom Zürcher Stadtrat, einen Vorstoss 
zur Eingemeindung von zwölf weiteren 
Vororten, darunter Kilchberg und Zolli­
kon. Im Jahr 1926 wurde dem Regie­
rungsrat eine entsprechende, mit rund 
25'000 Unterschriften versehene Initia­
tive eingereicht. Über die hart um­
kämpfte Vorlage kam es 1929 zu einer 
kantonalen Volksabstimmung. 

Abstimmungsaufruf 
auf der Frontseite 
des Anzeigers 
des Wahlkreises Tha/wil 
vom 11. Mai 1929 
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Begründet wurde die Initiative 
nicht nur durch die drückenden 
Steuerverhältnisse einiger dieser Vor­
orte, sondern vor allem durch die 
Interessen der Stadt, die Bauland­
reserven für ihre weitere Entwicklung 
für sich in Anspruch nehmen wollte. 
Die Befürworter verfügten über grosse 
Geldmengen. Auch parteipolitische 
Überlegungen spielten eine Rolle: Die 
damals die Stadt regierende Sozial­
demokratische Partei stand geschlos­
sen hinter der Initiative, da sie hoffte, 
durch die Erhöhung der städtischen 
Einwohnerschaft die politische Vor­
macht im Kanton zu erhalten. 

Die Gegner der Initiative, zuvor­
derst die Freisinnige Partei, bezeichne­
ten die vorgeschlagene Eingemein­
dung als «undemokratisch», da die 
betroffenen Gemeinden nicht über ihr 
eigenes Schicksal entscheiden könn­
ten. Im Fall von Kilchberg und Zollikon 
wurde die vorgeschlagene Eingemein­
dung sogar als «Entmündigung und 
Vergewaltigung» dargestellt. Bei einer 
Annahme der Initiative sei ein Zwiespalt 
zwischen Stadt und Land vorauszuse­
hen. Durch die Eingemeindung würden 
die Städte Zürich und Winterthur die 
absolute Herrschaft im Kanton (55 Pro­
zent der Gesamtbevölkerung) erlan­
gen, schrieb die Neue Zürcher Zeitung. 

Die grosse Mehrheit der Kilch­
berger wehrte sich vehement gegen 
den drohenden Verlust der Selbst­
ständigkeit ihrer Gemeinde. Das vom 
Gemeindepräsidenten geleitete «Kilch­
berger Komitee gegen Eingemein­
dung» machte vor allem die «schwere 
Benachteiligung der Steuerzahler» bei 
einer Übernahme durch die Stadt gel­
tend. Unterstützung gab es auch aus 
den Nachbargemeinden, die um ihre 
zukünftige politische Existenz bangten. 

Die entscheidende Abstimmung 

Die kantonale Volksabstimmung 
vom 12. Mai 1929 brachte die Ent­
scheidung: die deutliche Ablehnung 
der Initiative. 7 4' 897 Zürcherinnen und 
Zürcher lehnten sie ab, während sie 
59'214 - vor allem aus der Stadt 
Zürich - befürworteten. Damit wurde 
die Vereinigung der Gemeinde Kilch­
berg mit der Stadt Zürich vereitelt. In 
Kilchberg wurde die Vorlage mit 786 
gegen 127 Stimmen, bei einer Stimm­
beteiligung von über 95 Prozent, klar 
verworfen. 

Damit entging Kilchberg dem 
Schicksal, gegen seinen Willen der 
Stadt einverleibt zu werden. Die Kilch­
berger Stadtgrenze ist nicht ver­
schwunden. Es gibt heute kein aus 
dem Zürcher Stadthaus gelenktes 
«Quartier Kilchberg» mit städtischer 



Bauordnung, städtischen Schulen und 
Steuern. Dank dem Entscheid der 
Kantonsmehrheit verfügt Kilchberg 
immer noch über eine eigene Regie­
rung, eine eigene Verwaltung - und die 
so hoch geschätzte Lebensqualität. 

Die Stadt Zürich gab sich mit 
dem Resultat der Volksabstimmung 
aber nicht zufrieden. Sie hoffte, mit 
einem Kompromissvorschlag doch 
noch zu einer Erweiterung des Stadt­
gebietes zu gelangen: mit einer Ein­
gemeindung in kleinerem Umfang und 
der Einführung eines kantonalen Fi­
nanzausgleichs. Bei einer erneuten 
kantonalen Volksabstimmung im Jahr 
1931 kam sie damit zum Erfolg; drei 
Jahre später war die Erweiterung voll­
zogen. Die acht Vorortsgemeinden 
Affoltern, Albisrieden, Altstetten, Höngg, 
Oerlikon, Schwamendingen, Seebach 
und Witikon sind seither rund um den 
früheren Siedlungskern zu einer einzigen 
Stadt zusammengewachsen. 

In einem 1939 gehaltenen Vortrag 
liess Stadtpräsident Emil Klöti durchblik­
ken, dass das letzte Wort noch nicht 
gesprochen sei. «Ich bin Anhänger der 
Vereinigung der Gemeinden zu einer 
Grass-Stadt», sagte er. «Dies haben wir 
in Zürich vollbracht, als im Jahre 1934 
die acht Gemeinden der Umgebung ein­
gemeindet wurden, um eine einzige 
Gemeinde zu bilden. Es bleiben noch 

zwei Gemeinden zu erobern, aber das 
ist eine andere Geschichte.» Gemeint 
waren offenbar Kilchberg und Zollikon, 
die sich der Eingemeindung von 1929 
erfolgreich entzogen hatten. 

Dabei ist es bis heute geblieben. 
Kilchberg konnte das Ideal einer Land­
gemeinde, in der sich die Einwohner und 
Einwohnerinnen kennen und in der Ge­
meindeversammlung die öffentlichen 
Angelegenheiten mündlich erörtern, 
weitgehend erhalten. ■ 
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Grenzänderungen der letzten 
hundert Jahre 

In den letzten hundert Jahren haben die 
Kilchberger Gemeindegrenzen mehrmals be­
deutende Veränderungen erfahren. Laut kantona­
lem Gemeindegesetz vom 6. Juni 1926 können 
die Gemeinden ihre Grenzen im gegenseitigen 
Einverständnis bereinigen oder abändern; die 
Vereinbarungen bedürfen der Genehmigung des 
Regierungsrats. Zwischen 1918 und 2003 hat der 
Regierungsrat neun Beschlüsse zu Mutationen 
der Kilchberger Gemeindegrenzen gefasst. 

Feuerwehrplan der 
Stadt Zürich von 1904 mit 

dem ursprünglichen •, 
Verlauf des im unteren Teil 

«Hornhaldenbach» 
genannten Bächlers 



~ -:, V .. \. 
\S LITH. ANST. GIBR. F'R'l!TZ, ZURICH. 

Die Verlegung 
des Hornhaldenbachs 

Die Zürcher Wasserversorgung 
errichtete vor hundert Jahren beim 
Horn an der Grenze zwischen der 
Stadt und Kilchberg eine Wasserent­
nahmestelle, um dem stark gestiege­
nen Bedarf an Trinkwasser zu entspre­
chen. Gleich nebenan mündete damals 
der Hornhaldenbach, der untere Teil 
des Kilchberger «Bächlers», in den 
See. 

Der heutige Verlauf 
des eingedeckten und 
kanalisierten Bächlersl 
Hornhaldenbachs auf 
Stadtzürcher Gebiet 
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Da Kilchberg zu jener Zeit über 
keine Abwasserkanalisation verfügte 
und der «Bächler» aus diesem Grund 
stark verunreinigt war, entschloss sich 
die Stadt in den Jahren vor 1913 kur­
zerhand, den Hornhaldenbach auf ihr 
Gemeindegebiet zu verlegen, ihn dort 
in einen geschlossenen Kanal zu fas­
sen und dessen Mündung in den See 
nach Norden zu verschieben. Das alte 
Bachbett wurde zugedeckt. Dazu gab 
es langwierige Verhandlungen zwi­
schen den Behörden. Das städtische 
Tiefbauamt beklagte sich, der Vertreter 
der Gemeinde Kilchberg versuche, mit 
allen möglichen fadenscheinigen Aus­
reden die Notwendigkeit der Kanali­
sation von Kilchberg in Frage zu stel­
len. Es kam schliesslich doch zu einer 
Einigung. 

Vorher hatte die Mitte des offe­
nen Hornhaldenbachs die Grenze zwi­
schen Kilchberg und der Stadt gebil­
det. Durch die Verlegung des Gewäs­
sers wurde eine Grenzbereinigung zwi­
schen dem See und der oberen Horn­
haldenstrasse nötig. 1918 bestätigte 
der Regierungsrat die von den beiden 
Gemeinden ausgehandelte Lösung, 
nach der die Harngasse verbreitert und 
Kilchberg überlassen wurde. Oberhalb 
der Seestrasse wurde das früher gros­
senteils zu Kilchberg gehörende Bach­
tobel ganz der Stadt Zürich zugewie-

sen, da Kilchberg nicht bereit war, 
einen Beitrag an die Abdeckung und 
Kanalisation des Bachs und das Weg­
leiten des Abwassers nach Zürich zu 
leisten. ■ 



Die Landaufschüttungen 
am Seeufer 

Verlegung der Gemeindegrenze 
Richtung See 

Eine massive Ausweitung des 
Kilchberger Gemeindegebiets, und da­
mit eine bedeutende Verlegung der 
Gemeindegrenze, brachten die Auf­
schüttungen des Seeufers zwischen 
1807 und 1967. Im Jahr 1835 be­
schloss der Zürcher Regierungsrat -
gegen den Willen Kilchbergs - den frü­
heren Seeuferweg durch eine Land­
strasse am linken Seeufer zu ersetzen. 
Zwei Jahre später begann der Bau, mit 
dem zahlreiche Liegenschaften durch­
schnitten wurden. 

Der Verlust für die Anwohner wur­
de durch grosszügig gewährte Uferauf­
schüttungen kompensiert. In den Jah­
ren 1885 bis 1915 kam es zu umfas­
senden «Landanlagen», so dass die Ge­
meindegrenzen wesentlich in den See 
hinein vorstiessen. Die gesamte Fläche 
aufgefüllten ehemaligen Seegebiets auf 
Kilchberger Boden betrug 6.45 Hekta­
ren. Die Landabtretungen oder «Kon­
zessionen» waren regelmässig mit Auf­
lagen, das heisst Vorbehalten und spe­
ziellen Bedingungen, verbunden. 
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38 Das Kilchberger Seeufer 
vor und nach den 
Landaufschüttungen 

Vision 2050 

Gemäss seit zwei Jahren gelten­
der Anordnung der Kantonalen Bau­
direktion ist die Inanspruchnahme von 
Seegebiet durch Bauten und Anlagen 
möglich, sofern sie oekologisch sinn­
voll ist und die öffentlichen Interessen 
wie auch die Rechte Dritter gewahrt 
bleiben. Gedacht wird dabei an Mass­
nahmen zur Aufwertung oder besseren 
Zugänglichkeit des Seeufers, an be­
grenzte Aufschüttungen und Stege 
über dem Wasser. 



Die Kantonale Baudirektion be­
fasst sich gegenwärtig mit einer gene­
rellen Überprüfung des gesamten 
Zürichseeufers. Nach Abschluss dieser 
Analyse im kommenden Frühling soll 
die so genannte «Vision 2050» präsen­
tiert werden, die aufzeigen wird, wie 
die gegenwärtig unbefriedigende 
Situation auf lange Sicht verbessert 
werden kann. Es geht um ein Vorhaben 
von zentraler Bedeutung für den 
Lebensraum Zürichsee, um eine Ge­
samtschau, die alle Aspekte - von der 
naturnahen Gestaltung des Ufers bis 
zur Realisation von Seeuferwegen -
umfasst. Auf dieser Grundlage sollen, 
unter Mitwirkung der Gemeinden, der 
Liegenschaftsbesitzer und interessier­
ter Kreise, etappenweise Pläne ausge­
arbeitet und umgesetzt werden. Es ist 
aber abzusehen, dass bestimmte Teile 
des Seeufers auf lange Sicht für die 
Öffentlichkeit verloren sind. 

Für das rechte Zürichseeufer ist 
bereits ein generelles Projekt ausgear­
beitet worden, das der Kantonalen 
Baudirektion als Richtlinie für die künf­
tige Wegführung dient. Diesem Projekt 
zufolge wird der dortige Zürichseeweg 
teilweise längs dem Seeufer und 
streckenweise auf dem Trottoir längs 
der Seestrasse geführt, welche in 
mehreren Bereichen umgestaltet wird. 
An einigen Stellen verläuft der Weg 
über den Höhenrücken durch die 
Reben. Der notwendige Raum ist noch 

nicht mittels Verkehrsbaulinien gesi­
chert worden. 

Am linken Ufer gibt es kein ent­
sprechendes Projekt. Seit 1988 beste­
hen hier jedoch rechtsgültige Verkehrs­
baulinien für einen zukünftigen See­
uferweg. In Kilchberg reichen diese 
Baulinien, mit wenigen Lücken, von der 
Stadtgrenze bis zur Rüschliker Grenze. 
Sie definieren den künftigen Verlauf 
und sichern das Trassee des zukünfti­
gen Wegs, der in einem langjährigen, 
mehrstufigen Verfahren zustande kom­
men soll. Die zweite Stufe wären 
Landerwerbsverhandlungen mit den 
Eigentümern, die dritte der Bau. ■ 
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Landabtausch beim Bau 
der Autobahn A3 

Als die Nationalstrasse A3 ge­
baut wurde, durchschnitt sie das 
Grenzgebiet zwischen Kilchberg, Adlis­
wil und Rüschlikon; eine grössere 
Neuregulierung drängte sich auf. Die 
neuen Gemeindegrenzen wurden im 
Jahr 1969 vorwiegend an die National­
strasse A3 und an Staats- und 
Gemeindestrassen verlegt; sie über­
queren die Autobahn senkrecht. Kilch­
berg musste rund 4000 Quadratmeter 
abgeben, Rüschlikon 4400 und Adlis­
wil 500. 

Seither sind weitere, wenn auch 
kleinere Mutationen erfolgt. 1969 er­
gab sich eine Grenzkorrektur beim 
Zwängiweg, wo sich die Grenzen 
Kilchbergs, Adliswils und Zürichs tref­
fen. Ähnliches geschah 1971 mit 
Rüschlikon beim Weissberg. Und erst 
vor zwei Jahren kam es zu einem ge­
ringfügigen Landabtausch mit Rüschli­
kon, als die Gheistrasse begradigt und 
erneuert wurde. ■ 

Alte (gelb) und neue 
Gemeindegrenze (rot) 

Kilchbergl Adliswil 
Oben: 

Quer über die National­
strasse auf der Höhe des 

Chilewäldlis 
Unten: 

Bei der Autobahnbrücke 
nach Adliswil 
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Fortschritt der 
Vermessungstechnik 

Bis Anfang des letzten Jahr­
hunderts liessen sich die Gemeinde­
grenzen nur ungenau bestimmen. Dies 
änderte sich durch die im Jahr 1918 
vom Regierungsrat beschlossene Ver­
messung und Vermarkung Kilchbergs. 
Die mit Hilfe der Triangulationsmethode 
durchgeführte Grundbuchvermessung 
erfolgte zwischen 1919 und 1924; seit­
her ist sie mit zunehmender Präzision 
nachgeführt worden. Gegenwärtig ist 
Thomas Frick, Adliswil, als eidgenös­
sisch diplomierter Ingenieur-Geometer 
vom Kilchberger Gemeinderat mit die­
ser Aufgabe betraut. 

Die Grenzpunkte werden mit 
Tachymetrie, das heisst mit Theo­
doliten, bestimmt; dies ermöglicht eine 
Genauigkeit von Zentimetern, wenn 
nötig sogar von Millimetern. Während 
die Messungen bis in die 80er Jahre 
von Hand aufgezeichnet wurden, ent­
stehen heute alle Pläne mit elektroni­
scher Datenverarbeitung. Es war ein 
weiter Weg von der ursprünglichen 
Geländemarkierung zur hochtechni­
schen Vermessung der Gegenwart. ■ 

Vermessungsarbeiten 
der Firma Frick & Partner 
am Oreigemeindenpunkt 

Ghei, 2004 {oben), 
Fotomontage des Grenz­

verlaufs zu Rüschlikon 
im Su/zergut 
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Grenzvermessung 
im Raum Ghei 



Grenzbereinigung beim 
Krankenhaus Sanitas? 

Heute durchschneidet die Ge­
meindegrenze Kilchberg/ Adliswil den 
westlichen Teil der Liegenschaft des 
Kilchberger Krankenhauses Sanitas 
und den Kreisel bei der nahen Bus­
haltestelle. Zwischen den Personal­
häusern und dem Abschnitt der Grüt­
strasse, der vom Kreisel zur Autobahn­
Unterführung reicht, bleibt nur ein 
schmaler, Adliswil zugehöriger Streifen. 
Seit dem Bau der Autobahn A3 sind 
zudem drei anschliessende kleine 
Waldparzellen völlig von Adliswil abge­
trennt worden. Aus der Sicht der 
Krankenhaus-Leitung wäre es wünsch­
bar, die Grenze in dem Sinn leicht zu 
ändern, dass der in Frage stehende, 
wenige Meter breite Landstreifen auf 
Kilchberger Gebiet zu liegen kommt. ■ 

Gemeindegrenze 
Kilchbergl Adliswil beim 

Krankenhaus Sanitas 
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Zeichen der 
Identität 

Obschon gegenwärtig viel disku­
tiert wird über die zukünftige Struktur 
des Kantons, darf als sicher gelten, 
dass die Kilchberger Gemeindegren­
zen, abgesehen von kleineren Be­
reinigungen, auf lange Zeit hinaus 
bestehen bleiben. Die Gemeinde ist 
gross genug und verfügt über die 
Persönlichkeiten und Mittel zur Erfül­
lung ihrer kommunalen Aufgaben. Wo 
sich eine Zusammenarbeit mit den 
Nachbargemeinden empfiehlt, besteht 
die bereits vielfach genutzte Möglich­
keit eines Zweckverbandes - bis jetzt 
besonders im Bereich Zivilschutz, 
Feuerwehr und Zivilstandsamt. Die 
Solidarität mit schwächeren Gemein­
den kommt zum Ausdruck in den 
beträchtlichen jährlichen Beiträgen 
zum kantonalen Finanzausgleich. 

Die bisherige Kantonsverfassung 
gewährte den Gemeinden weitgehen­
de Möglichkeiten, innerhalb der 
Schranken von Verfassung und Gesetz 
die Angelegenheiten der Gemeinde 
selber zu ordnen und ihre Einrich­
tungen selber zu bestimmen. Die 
Kilchberger Gemeindebehörden haben 
den damit gewährten Spielraum erfolg­
reich genutzt. 

In der Vergangenheit verstärkten 
sich jedoch die Tendenzen des Kan­
tons, die Gemeinden in gewissen Be-

reichen als dezentrale Verwaltungs­
einheiten und weniger als eigenständi­
ge Staatsgebilde zu betrachten. Als 
Mitglied des kantonalen Verfassungs­
rates, der in den letzten vier Jahren 
tagte, setzte sich Gemeindepräsident 
Dr. Hans-Ulrich Forrer deshalb für eine 
durch das neue Grundgesetz garan­
tierte Gemeindeautonomie ein. Wichtig 
sei, erklärte er, dass damit die Eigen­
verantwortung der Gemeinde, das 
Pendant zur Selbstverantwortung des 
Bürgers, gestärkt werde. 

In der Vorlage des Verfassungs­
rats, die am 28. Oktober dieses Jahres 
abgeschlossen wurde, heisst es in 
Artikel 85: «Die Gemeinden regeln ihre 
Angelegenheiten selbstständig. Das 
kantonale Recht gewährt ihnen mög­
lichst weiten Handlungsspielraum. Der 
Kanton berücksichtigt die möglichen 
Auswirkungen seines Handelns auf die 
Gemeinden, die Städte und auf die 
Agglomerationen.» Wird die neue Ver­
fassung bei der kantonalen Abstim­
mung vom kommenden 27. Februar 
angenommen, ist die Gemeindeauto­
nomie für die Zukunft festgeschrieben. 
Und die lokalen Gemeindegrenzen 
werden hier vermutlich nie zu bloss 
verwaltungstechnischen Linien, son­
dern behalten ihre Geltung als Zeichen 
der Identität und Eigenständigkeit 
Kilchbergs. ■ 



Über mehr als tausend Jahre 
ist aus der kleinen Siedlung Bendli­
kon am Seeufer die heutige, dicht 
überbaute Gemeinde von 707 4 Ein­
wohnern geworden. Sie entwickelte 
sich unter fernen deutschen Königen 
und deren Reichsvögten, dann unter 
Zürcher Landvögten und einem 
napoleonischen Statthalter schliess­
lich. zur selbstständigen, blühenden 
und attraktiven Gemeinde. Bei aller 
Modernisierung kennzeichnet sie 
weiterhin ihr dörflicher Charakter. 

Kilchberg verfügt über ausge­
zeichnete Beziehungen zu Rüschli­
kon, Adliswil und Zürich. Die Ver­
netzung mit den Nachbargemein­
den, besonders mit der Stadt Zürich, 
ist ausgeprägt - und doch haben die 
Gemeindegrenzen entscheidende Be­
deutung behalten. ■ 
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